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Im Rahmen der Umsetzung des neuen Gesetzes „loi 
relative à l’aide à l’enfance et à la famille“ will das 
Ministerium verstärkt Prozesse der Qualitätsentwick-
lung fördern. Das Umstellen von einer Struktur- auf 
eine Leistungsfinanzierung hat das Augenmerk ver-
stärkt auf Leistungsbeschreibungen sowie auf Leis-
tungsdifferenzierungen geleitet. Dabei steht natürlich 
auch immer wieder die Frage der Qualität der Leis-
tungserbringung im Mittelpunkt. Hier wurde in den 
letzten Jahren bereits hervorragend gearbeitet, z. B. 
mit der Publikation der Richtlinien zur Entwicklung für 
Qualitätsstandards durch die Vereinigung der Heim-
direktoren ADCA. Ich möchte hier allen Beteiligten, 
die in zahlreichen Seminaren und in ihren Struktu-
ren konkret an der vorliegenden Publikation mitge-
wirkt haben, meine Anerkennung und meinen Dank 
aussprechen, besonders auch den Mitarbeitern der 
Universität Luxemburg. Während des Entwicklungs-
prozesses dieser Publikation wurde ersichtlich, wie 
wichtig der Austausch und der Vergleich unter den 
Trägern der Kinder- und Jugendhilfe sind. Den im-
mer wieder geäußerten Wünschen, diesen Dialog in 
Zukunft systematischer und längerfristig zu gestal-
ten, will das Ministerium gerne nachkommen. Es gilt 
die Herstellung von Transparenz über das komplexe 
Feld der Kinder- und Jugendhilfe zu fördern und da-
bei die Bedürfnisse der Kinder und Familien mit den 
erbrachten Leistungen für alle Beteiligten nachvoll-
ziehbar in Zusammenhang zu bringen.

Das Ministerium will sich bei diesem Anliegen von 
folgenden Prinzipien leiten lassen:

•	 Die Politikentwicklung sowie die Praxis der Quali-
tätsentwicklung sollen wissenschaftlich begleitet 
werden. Dies soll in Zusammenarbeit mit der Uni-
versität Luxemburg geschehen, nicht zuletzt weil 
die Nähe zur Praxis ein wichtiger Faktor in der 
Ausbildung und Lehre darstellt. Auch erscheint 
ein externer, neutraler Blick, der die Luxembur-
ger Kinder- und Jugendhilfe vergleichend in den 
Kontext der europäischen Nachbarländer stellen 
kann, als eine nützliche und wertvolle Hilfe.

Vorwort der Herausgeber zur ersten Auflage

•	 Die Fragestellungen sollen sich an der konkreten 
Praxis orientieren. Deshalb soll ein partizipativer, 
dialogorientierter Ansatz gewählt werden. Es gilt 
demnach nicht der Praxis ein akademisches Wis-
sen aufzubürden, sondern vielmehr durch diesen 
Ansatz der Qualitätssicherung und der Evaluati-
on, die inhaltliche Thematik für jeden nützlich zu 
bereichern. Insofern soll der partizipative Ansatz 
auch die Identifikation der Beteiligten mit den 
Fragestellungen unterstützen und die Weiterent-
wicklung der Praxis mit ihren vielfältigen Quali-
tätsdimensionen gewährleisten.

•	 Die Fachlichkeit der Diskussion, ein partizipativer, 
dialogorientierter Ansatz kann nur durch eine in 
der Öffentlichkeit geführte Debatte gewinnen. 
Deshalb sollen auch in Zukunft öffentliche Semi-
nare und Vorträge den Austausch von best prac-
tices aus dem In-und Ausland fördern. Auch hier 
ist die Zusammenarbeit mit der Universität sinn-
voll.

	 Die Kinder- und Jugendhilfe steht in Luxemburg 
vor entscheidenden Herausforderungen und 
deshalb auch vor Chancen, die es zu nützen gilt. 
Im Spannungsfeld zwischen dem Schutz des 
Kindes, der Unterstützung der Familie, richterli-
chen Beschlüssen und institutionellem Alltag sol-
len die neuen Maßnahmen des Office National de 
l’Enfance ermöglichen Hilfen direkter, angepass-
ter, vernetzter zu erbringen. Dies kann nur inner-
halb einer fachlich geführten Debatte gelingen. 
Die vorliegende Publikation ist ein entscheiden-
der Schritt in diese Richtung. 

Luxemburg im März 2011

Marie Josée Jacobs
Ministerin für Familie und Integration
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„Qualität in der Heimerziehung“

– ein integrativer Ansatz, Qualität zu realisieren und zu reflektieren

Partizipative Entwicklung von Standards

Die hier beschriebenen Standards für die Heimer-
ziehung sind das Ergebnis eines Konsultations- und 
Entwicklungsprozesses, der im Auftrag des luxem-
burgischen Ministeriums für Familie und Integration 
zwischen Ende 2007 und Anfang 2010 von der Uni-
versität (Prof. Dr. Ulla Peters, INSIDE, Fak. III) organi-
siert und begleitet wurde. 
Im gleichen Zeitraum haben wesentliche Verände-
rungen in der rechtlichen Rahmung der Kinder- und 
Jugendhilfe in Luxemburg stattgefunden. Ende 2008 
wurde das Gesetz „Aide à l’Enfance et à la Famille“ 
(AEF) verabschiedet, das neben einer grundsätzli-
chen Orientierung an einem partizipativen Verständ-
nis von Hilfen auch Aussagen zur Qualität der Dienst-
leistungen in der Kinder- und Jugendhilfe enthält. 

Aufnahme der Standards 
in die Conventions-Cadre 

Seit 2011 sind die Standards Bestandteil der Rah-
menvereinbarungen (Conventions-Cadre, CC) zwi-
schen Trägern und Ministerium. Die Träger sind, so 
der Text des Gesetzes AEF und der Rahmenver-
einbarungen, verpflichtet, einen Nachweis über die 
Qualität ihrer Dienstleistungen zu erbringen (AEF Art. 
13, Art. 45 CCTJ, Art. 35 CCTH). Dies bezieht sich 
sowohl auf die interne Berichterstattung wie auf eine 
Evaluation durch Dritte (externe Evaluation). 
Gleichzeitig wurde als struktureller Ort der fachli-
chen und inhaltlichen Diskussion eine „Commission 
de Qualité“ (CdQ) eingesetzt, die aus VertreterInnen 
des Ministeriums und der Träger besteht und in der 
die Universität als Beobachterin vertreten ist. Eine 
wesentliche Aufgabe der Kommission ist es, die 
Umsetzung der Standards zu begleiten und diese 
verbindlich zu verankern, das heißt in den Conven-
tions-Cadre und in den Verträgen für die Services de 
Coordination de Projets d’Intervention (contrat CPI).

In der aktuell gültigen Conventions-Cadre Journalier  
sind im Kapitel 8 Qualitätsanforderungen, die Aufga-
ben der Commission de Qualité und die Verbindlich-
keit der Standards beschrieben:
„Art. 45. Les prestataires s’engagent à mettre en 
oeuvre dans les mesures d’accueil institutionnel une 

démarche-qualité. Les critères de qualité applicab-
les en matière d’accueil institutionnel sont retenus à 
l’annexe A à la présente. 
….
c. Commission de qualité 
Art. 47. Il est instituée une Commission de qua-
lité des mesures d’aide AEF (appelée ci-après « la 
commission ») Elle a pour mission de suivre la mise 
en pratique des standards de qualité en matière de 
prestations AEF et d’adapter le cas échéant lesdits 
critères en fonction de l’évolution des contextes et 
des développements de la recherche en la matière. 
Art. 48. La commission est composée paritairement 
de représentants des parties signataires des conven-
tions-cadre AEF. 
Art. 49. Les propositions d’adaptation des standards 
et lignes directrices en matière de qualité des presta-
tions qui font l’objet d’un accord entre les parties re-
présentées à la commission sont intégrées dans les 
conventions-cadre AEF et dans le contrat CPI. 
Art. 50. La commission se réunit sur invitation de 
l’Etat ou sur demande d’une des parties qui la com-
posent et ce au moins une fois par an. Elle est prési-
dée par un représentant de l’Etat. Le secrétariat est 
assuré par un agent de l’ONE.“ 

Elemente einer integrierten und reflexiven 
Entwicklung von Qualität

Das Projekt „Qualität in der Heimerziehung“ arbeitet 
in einer zweiten Phase von Ende 2011 bis Anfang 
2014 unter dem Titel: „Accompagnement et évaluati-
on du processus de l’implémentation des standards 
de qualité dans le domaine de l’accueil avec héber-
gement d’enfants, d’adolescents et de jeunes adul-
tes 2011-2014“ an der Verstetigung der begonnenen 
Prozesse.

Die vorliegende Broschüre aktualisiert die Publika-
tion „Qualität in der Heimerziehung. Standards für 
zentrale Prozesse“ (Peters & Lellinger 2010) mit Blick 
auf die Ergebnisse der zweiten Projektphase und im 
Hinblick auf die neuen gesetzlichen Grundlagen.

1 Convention-cadre 2013 concernant la prestation de mesures 
d’aide rémunérées par forfaits journaliers prévus à l’article 15 
de la loi du 16 décembre 2008 relative à l’aide à l’enfance et à 
la famille
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Für die kontinuierliche praxisnahe Umsetzung und 
Reflexion der Standards wurde ein Rahmen entwi-
ckelt, der aus den nachfolgend beschriebenen Ele-
menten besteht: Selbst- und Fremdevaluation ergän-
zen sich ebenso wie die fachliche und wissenschaft-
liche Diskussion zu Fragen der Heimerziehung.

Alle hier vorgestellten Elemente wurden im Projekt 
konzipiert und umgesetzt. So wurde ein Vorschlag 
zur internen Evaluation durch die Träger und die 
Einrichtungen entwickelt. Hierfür wurde entlang der 
Standards ein Fragebogen ausgearbeitet, den die 
Träger je nach ihren spezifischen organisationalen 
Gegebenheiten und inhaltlichen Schwerpunkten an-
wenden und für die eigene Organisationsentwicklung 
nutzen können (z. B. als jährliches Feedbackinstru-
ment zu bestimmten Fragen). Das Instrument wurde 
2011 erstmals angewendet und getestet und steht 
seit Juli 2013 den Einrichtungen zur Verfügung. Der 
Fragebogen ist im Anhang dieser Broschüre sowie 
auf www.enfancejeunesse.lu veröffentlicht. Online 
steht auch eine französische Version zur Verfügung.
Im Jahre 2012 fanden in allen Einrichtungen - unter 
Bezug auf die Ergebnisse der ersten Selbstevalua-
tion – leitfadengestützte evaluative Gespräche zum 
Schwerpunktthema 2012 „Arbeit mit der Herkunfts-
familie“ und zwei weiteren Themen statt (vgl. Peters, 
Jäger & Lellinger 2013). 

Baustein

Selbstevaluation

Forum AEF

Peer-Review- 
Workshop

Externe
Evaluation

Inhalt

Interne Evaluation: Fragebogen auf 
Basis der Standards

Fachdiskussion zu einem 
Schwerpunktthema

Reflexion der Ergebnisse 
der Selbstevaluation 

Reflexion und Beobachtung der fach-
lichen Qualität der Arbeit

Umsetzung

Bearbeitung und Diskussion durch 
die Einrichtungen 

Universität Luxemburg 
 

Fachkräfte verschiedener Träger 

Universität Luxemburg 
(2-Jahresrhythmus)

Tabelle 1: Elemente einer integrierten Entwicklung von Qualität

In einem „Peer-Review-Workshop“ im Februar 2013 
wurden wesentliche Ergebnisse der evaluativen Ge-
spräche strukturiert reflektiert. VertreterInnen von 
sechs Einrichtungen wurden nach der Methode des 
„appreciative inquiry“2 (wertschätzende Befragung) 
interviewt und die anwesenden Fachkräfte im Sin-
ne eines „reflecting team“ (reflektierendes Team3) zu 
einer kollegialen Reflexion angeleitet (vgl. Peters, Jä-
ger, & Lellinger 2013). 

2	Bonsen & Maleh (2013), Barrett & Fry (2005)
3	Schmid, Veit & Weidner (2010), Andersen (1990)

Die hier beschriebenen Leitideen für die Heimerzie-
hung in Luxemburg orientieren sich konzeptionell 
am Kindeswohl (intérêt superieur de l’enfant), an 
Gesundheit und Entwicklung, Inklusion und Teilhabe 
und dienen dem Schutz vor Gewalt, Vernachlässi-
gung und sozialer Diskriminierung. Die alltäglichen 
Interaktionen zwischen Kindern4, Fachkräften, Her-
kunftsfamilie sowie bedeutsamen Akteuren des sozi-
alen Umfeldes des Kindes bilden den Fokus. In den 
Interaktionen und Beziehungen realisieren sich Hal-
tungen und Vorstellungen von Pädagogik, die sich 
fachlich und ethisch begründen und ein bestimmtes 
Menschenbild, ein professionelles Selbstverständ-
nis und wissenschaftliche Erkenntnisse reflektieren. 
Die normativen Orientierungen zeigen sich auch in 
der Gestaltung der physischen und sozialen Umwelt 

Leitideen und Standards für die Heimerziehung

Für die Prozesse und Rahmen sind nachfolgend be-
schrieben:
•	 eine Leitfrage, die auf wesentliche Aspekte von 

Qualität gerichtet ist,
•	 Fragen, die den jeweiligen Bereich spezifizieren 

und differenzieren (orientierende Fragen für eine 
Qualitätsuntersuchung und für die Entwicklung 
von Indikatoren), 

•	 Standards (Wirkungsziele, allgemeine Gesichts-
punkte und gute Fachpraxis), 

•	 Konkretisierungen der Standards in Form von 
Handlungszielen und Zielerreichungskriterien.

Die folgende Grafik veranschaulicht die Zusammen-
hänge zwischen den genannten Aspekten, Prozes-
sen, Haltungen und zwischen den Akteuren5:

Haltungen und Begründungen
Ethik: Respekt, Anerkennung, Wertschätzung

Menschenbild: Bild vom Kind
Fachlichkeit, professionelles Selbstverständnis

wissenschaftlicher Erkenntnisstand

Leitideen
intérêt superieur de l‘enfant

Kindeswohl, Gesundheit 
Schutz vor Gewalt und Vernachlässigung, 

Entwicklungsförderung
Inklusion, Partizipation, Teilhabe

Prozesse
kindzentrierte
Interaktionen

Kind

Fach- 
kräfte

Familie

externe 
Fachkräfte

soziales 
Umfeld

Rahmen
Gestaltung der psychischen 
und sozialen Umwelt in der 
Einrichtung

einer Einrichtung und am Raum, der damit für die 
pädagogischen Prozesse geschaffen wird. Grund-
sätzlich bewegt sich pädagogisches Handeln und 
damit auch Heimerziehung in Spannungsfeldern, die 
nicht nach einer Seite auflösbar. Das Heim soll ein 
Lebensort für Kinder und Jugendliche sein und ist 
gleichzeitig ein professionelles Setting mit Arbeits-
zeiten, Arbeitsrechten der Professionellen und auch 
wirtschaftlichen Anforderungen an die Organisation, 
die in den pädagogischen Alltag mehr oder weniger 
hineinwirken. Dies ist nur ein Beispiel das zeigen 
soll, dass „Kindeswohl“ sich in der Gestaltung dieser 
Spannungsfelder herstellt und Standards nur eine 
Rahmung sind, die jeweils der professionellen Um-
setzung in je spezifische Praxis bedürfen.

 

Abbildung 1: Rahmungen, Prozesse und Akteure in der Heimerziehung

Ausführliche fachliche Begründungen der Standards 
enthält die Publikation „Qualität in der Heimerzie-
hung. Standards für die stationären Einrichtungen in 
der Kinder- und Jugendhilfe – fachliche Hintergründe 
und wissenschaftliche Erkenntnisse“ (Peters & Jäger 
2013, im Erscheinen).

4 Zur sprachlichen Vereinfachung wird der Begriff Kinder benutzt, 
gemeint sind Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene von 0 
bis 27 Jahren.

5 Vgl. Coman & Devaney (2011), die den Blick auf die Wechsel-
wirkungen zwischen den genannten Aspekten aus ökologischer 
Perspektive beschreiben
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Standards: Leitideen und Konzept 

Leitideen und Konzept (LK)

Leitideen beschreiben die grundlegende Orientie-
rung einer Einrichtung und ihrer pädagogischen Ar-
beit. Für die Standards ist das „Kindeswohl“ (inté-
rêt superieur de l’enfant“) orientierend. Kinderrechte 
sind handlungsleitend. Das Kind soll vor Misshand-
lung, Vernachlässigung, Gewalt und Ausgrenzung 
geschützt werden.

Standard

LK 1 Achtung der Kinderrechte
Die in der UN-Kinderrechtskonven- 
tion verfassten Rechte des Kindes 
sind handlungsleitend.

LK 2 Kinderschutz und Gesundheit
Der Schutz und die Gesundheit des 
Kindes orientieren die Konzeption.

LK 3 Ombudschaft
Das Kind und die Herkunftsfamilie 
haben Möglichkeiten, Beschwerde 
einzureichen.

LK 4 Wertschätzende Beteiligung
Kind und Herkunftsfamilie werden wert-
schätzend beteiligt und ihren Interessen und 
Bedürfnissen respektiert.

Konkretisierungen

•	 Die UN-Kinderrechtskonvention orientiert das Konzept der 
Einrichtung und das Alltagshandeln der Mitarbeitenden.

•	 Die Konzeption der Einrichtung nimmt Bezug auf Er- 
kenntnisse zur Entwicklung und Förderung von Kindern und 
auf die Anforderungen einer gelingenden Heimerziehung.

•	 Im Handeln wird der Respekt für das Kind und die Sorge um 
das Kindeswohl als oberste Leitlinie sichtbar.

•	 Möglichkeiten der Beschwerde sind vorhanden und werden 
mitgeteilt.

•	 Die Herkunftsfamilie des Kindes wird in Arbeitsprozesse 
eingebunden und wird befähigt, mitzugestalten und mitzuent-
scheiden.

•	 Kinder werden in Entscheidungen eingebunden und darin 
unterstützt, ihre Situation zu verstehen. Ihre Interessen und 
Bedürfnisse werden respektiert.

Leitfrage

In welcher Weise ist der „intérêt superieur de l’enfant“ 
für die Arbeit der Einrichtung handlungsleitend?
 

„L’Etat, les communes ainsi que les gestionnaires des 
services impliqués au niveau de l’aide à l’enfance 
sont tenus de faire respecter les principes de la di-
gnité et de la valeur de la personne humaine, de la 
non-discrimination et de l’égalité des droits, notam-
ment en ce qui concerne le sexe, la race, les res-
sources physiques, psychiques et mentales, l’origine 
nationale ou ethnique, la langue, la situation familia-
le, l’appartenance sociale, la situation de fortune, les 
convictions philosophiques et religieuses. 

Dans toutes les décisions qui concernent les enfants, 
l’intérêt supérieur de l’enfant doit être une considéra-
tion primordiale. 
Au sein notamment des familles et des communau-
tés éducatives, la violence physique et sexuelle, les 
transgressions intergénérationnelles, les traitements 
inhumains et dégradants ainsi que les mutilations gé-
nitales sont prohibés.“
(Loi AEF 2008: 2584, Art. 2, Principes)

Grundlegende Prinzipien

Strukturierung und Organisierung 
Die Arbeitsprozesse und Interaktionen werden sorg- und achtsam (auf 
Bedürfnisse), begründet und planvoll (zielführend) gestaltet. Sie sind 
reflektiert und folgen einem unter den Fachkräften geteilten, klaren, 
fachlich begründeten Verständnis von pädagogischem Handeln, das 
artikuliert werden kann. Sie sind beschreib- und erklärbar. 

Transparenz 
Die Abläufe sind nachvollziehbar. Haltungen und Absichten, die sich in 
den Arbeitsprozessen zeigen, lassen sich begründen und können auch 
von Laien und Kindern nachvollzogen werden. Über Arbeitsprozesse 
wird informiert, sie werden erklärt (Information, Kommunikation).

Partizipation 
Kind und Familie werden an den Arbeitsprozessen beteiligt. Beteiligung 
geht über die bloße Information und das Erklären hinaus. Der junge 
Mensch wird dabei unterstützt, eigene Bedürfnisse wahrzunehmen und 
zu artikulieren und seine Interessen und Anliegen in Entscheidungen ein-
zubringen.

Wertschätzende Förderung 
Anerkennung und Sorgsamkeit für (Entwicklungs-) Bedürfnisse des Kin-
des bestimmen das pädagogische Handeln. Orientierend sind dabei ent-
wicklungspsychologisches Wissen, fallbezogene Kenntnisse und Acht-
samkeit in den konkreten Interaktionssituationen.

Arbeitsbündnisse
Beziehungen und Arbeitsbündnisse mit Kind und Familie werden von den 
Fachkräften aktiv und professionell gestaltet. Hierzu gehören eine offe-
ne, verständliche Kommunikation, Botschaften der Wertschätzung und 
Anerkennung, Verhandlung, konstruktive Kritik und Konfliktbearbeitung. 

Standards: Prozesse 

Der Heimalltag ist wesentlich durch vielfältige In-
teraktionen zwischen Professionellen und Kindern 
bestimmt. In alltäglichen Handlungen setzen Fach-
kräfte pädagogische Orientierungen der Einrichtung 
um und gestalten pädagogische Beziehungen und 
Räume im Sinne eines konzeptionellen, planvollen 
pädagogischen Handelns. 

Prozess-Standards beschreiben Felder alltäglicher 
Interaktion und Kommunikation mit den Kindern. 
Sie sind aus der Perspektive „Entwicklungsanforde-
rungen und Schutz von Kindern“ formuliert. Sie rei-
chen von der Gestaltung der Aufnahme am neuen 
Lebensort „Heim“ bis zum Übergang und zur Nach-
betreuung und entsprechen somit der „Reise des 
jungen Menschen durch das Hilfesystem“6. Konti-
nuierliche, begleitende Aufgaben dieses Alltags sind 
die Arbeit mit der Herkunftsfamilie, der Umgang mit 
Krisen sowie die Hilfeplanung und deren Fortschrei-
bung.

Allgemeine Fragen der Evaluation

Gestaltung
Wie werden diese Handlungsfelder 
gestaltet? Wie werden Räume entfal-
tet, gefüllt und genutzt?

Interaktion
Wie muss die Interaktion gestaltet 
sein, damit wir von qualitativ hoch-
wertiger Heimerziehung sprechen 
können?

Pädagogik
Wie und woran zeigen sich im alltäg-
lichen Handeln pädagogische Haltun-
gen und in welcher Qualität? 

Orientierungen
An welchen Prinzipien orientiert sich 
die Gestaltung der Prozesse? 
Welche Leitlinien/Standards bestim-
men den Alltag bzw. sollten ihn be-
stimmen? 

6	Scottish Executive (2005: 5), Übersetzung der Verfasserinnen
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Hilfeplanung (projet d’intervention) (H) 

Leitfrage
Wird die Hilfeplanung unter Einbeziehung aller rele-
vanten Akteure gründlich und nachvollziehbar ge-
staltet?

Fragen
•	 Wie muss die Hilfeplanung gestaltet sein, damit 

sie im Interesse des Kindes geschieht?
•	 Wer sollte in diesem Prozess wann, wie und wo 

einbezogen sein?
•	 Wie kann das Kind an der Hilfeplanung beteiligt 

und wie können seine Sichtweisen systematisch 
berücksichtigt werden? Welche Informationen 
benötigt das Kind, um zu verstehen, was ge-
schieht? 

•	 Wie können Eltern, wie kann die Herkunftsfamilie 
an der Hilfeplanung beteiligt werden? Welche 
Informationen brauchen sie? 

•	 Wer in der Einrichtung braucht welche Infor-
mationen, um die Hilfeplanung fachlich fundiert 
umsetzen zu können? Wer ist für welche Informa-
tionen zuständig?

•	 Wie kann eine Kontinuität im Lebensweg des Kin-
des gewahrt bleiben? Wie können Beziehungs-
abbrüche und widersprüchliche Entscheidungen 
vermieden werden? 

•	 Wie kann die Lebensweltnähe der Hilfe gewähr-
leistet werden?

•	 Wie können die Übergänge (Aufnahme, Entlas-
sung, andere Hilfeformen) gestaltet werden? 

„Hilfeplanung wird im Fachdiskurs als ein Schlüssel-
prozess für die Qualitätsentwicklung im Kinder- und 
Jugendhilferecht angesehen (…). Sie ist der Ver-
such, eine Entscheidung über die erwartbar beste 
Handlungsalternative unter komplexen und prinzipi-
ell ungewissen Hilfeverläufen im zeitlichen Vorgriff 
vorzubereiten und gedanklich zu strukturieren (vgl. 
Merchel 2002). An die Stelle obrigkeitsstaatlicher 
Reaktionen und expertokratischer Diagnoseverfah-
ren sollen beteiligungsorientierte Verfahrensent-
scheidungen treten, bei denen sich Fachkräfte und 
Leistungsberechtigte gemeinsam über ihre indivi-
duellen Problemdefinitionen verständigen können 
und hinsichtlich Art und Umfang der erforderlichen 
Hilfeleistungen zu problemadäquaten Entscheidun-
gen finden. Entsprechend wird Hilfeplanung als ein 
zentraler Steuerungsmechanismus der sozialpäda-
gogischen Leistungserbringung betrachtet, der ein 
effektives und effizientes Dienstleistungsangebot in 
der öffentlichen Jugendhilfe gewährleisten soll.“ 
(Albus et al. 2010: 62)

Standard

H 1 Individualisierte Hilfen
Die Entscheidungen über die Ziele der Hilfe und über 
Interventionen berücksichtigen die Besonderheiten des 
Falls und basieren auf einer gründlichen Einschätzung 
und Abwägung.

H 2 Partizipation
Die Familie und das Kind werden systematisch beteiligt, 
indem befähigende Settings geschaffen und ihre Deu-
tungen wertgeschätzt werden. 

H 3 Kooperation
Die am Fall beteiligten Fachkräfte kooperieren verbind-
lich und transparent.

H 4 Nachvollziehbarkeit
Vereinbarungen und Entscheidungen, die im Kontext 
Hilfeplanung getroffen werden, sind für Professionelle 
wie Betroffene nachvollziehbar und verstehbar. 

H 5 Überprüfung
Der Hilfeplan wird in einem dem Fallverlauf angemesse-
nen Zeitraum überprüft und angepasst.

Konkretisierungen

•	 Milieu-, geschlechts-, altersspezifische und interkul-
turelle Aspekte werden systematisch berücksichtigt.

•	 Es gibt kommunikative Verfahren zur Verständigung 
über die Situation eines Kindes und der Familie.

•	 Die subjektiven Hilfevorstellungen und Deutungen 
des Kindes und der Familie werden systematisch be-
achtet.

•	 Mit allen am Fall beteiligten Institutionen und Profes-
sionellen wird gesprochen.

•	 Es werden schriftliche Vereinbarungen über die Art 
und den Umfang der Hilfe getroffen.

•	 Die Hilfeplanung wird in Erziehungszielen und Inter-
ventionen konkretisiert.

•	 Die Angemessenheit der vereinbarten Leistung/Hilfe 
wird unter Beteiligung der Familie und des Kindes in 
regelmäßigen Zeiträumen ausgewertet.

Die Hilfeplanung (projet d’intervention) ist ein kom-
plexer kommunikativer und administrativer Prozess, 
in dem für Entscheidungen über Hilfen sinnvolle und 
notwendige Daten gesammelt werden und Wissen 
generiert wird. Basis hierfür sind eine kooperative 
und partizipative Haltung und ein Prozess des Fall-
verstehens und der Verständigung. Ziel ist es, ein 
bestmögliches und zur Lebenssituation des Kindes 
passendes Hilfeangebot in Kooperation mit dem 
Kind und den Eltern zu konzipieren. Dies bedeutet 
vor allem auch eine Unterstützung der Eltern in der 
Wahrnehmung ihrer Erziehungsverantwortung.
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Aufnahme und Ankommen (AU)

Der Übergang in eine andere Lebens- und Betreu-
ungssituation ist für das Kind und seine Eltern in den 
meisten Fällen eine in vielerlei Hinsicht große Belas-
tung und nicht selten eine verletzende Erfahrung. 
Meist hat der freiwillige oder angeordnete Wechsel 
eines Kindes in ein professionell betreutes Wohn- 
und Erziehungsumfeld eine belastende Vorgeschich-
te. Ziel der Strukturierung und der Standards für den 
Aufnahmeprozess ist es vor allem, den Übergang 
in ein institutionelles und professionelles Setting so 
respektvoll wie möglich (die Integrität erhaltend) zu 
gestalten.

Leitfrage
Wird der Prozess der Aufnahme und des Ankom-
mens sorgfältig, transparent und partizipativ gestal-
tet?

Fragen
•	 Wie kann am besten gewährleistet werden, dass 

der Übergang in ein Heim für das Kind versteh-
bar und bewältigbar bleibt?

•	 Kann das Kind verstehen, wo es ist und wieso es 
dort ist?

•	 Wie sieht die Zusammenarbeit zwischen den 
an diesem Prozess beteiligten Institutionen und 
Personen aus? 

•	 Wie wird die Herkunftsfamilie über die Einrich-
tung und ihre Arbeitsweisen informiert?

•	 Wie ist die Herkunftsfamilie am Aufnahmepro-
zess beteiligt?

•	 Wie wird das Kind in die Gruppe eingeführt?
•	 Wie ist die Eingewöhnungsphase gestaltet?

 

Standard

AU 1 Gestaltung der Aufnahme 
Der Prozess der Aufnahme eines 
Kindes in eine neue Lebens- und 
Betreuungssituation wird sorg-
fältig gestaltet. 

AU 2 Gestaltung der Ankunft
Die Ankunft des Kindes wird 
schützend begleitet.

Konkretisierungen

•	Es gibt ein Aufnahmegespräch mit Kind und Eltern.
•	Kind und Herkunftsfamilie werden über die neue Lebensumwelt 

angemessen informiert.
•	Es gibt für Kinder verständliche (schriftliche, visualisierte, bild-

liche) Informationen über die Einrichtung und ihre Arbeitsweise. 
•	Es gibt für Familien verständliche schriftliche Informationen über 

die Einrichtung und ihre Arbeitsweise. 
•	Die Gruppe, in der das Kind leben wird, wird auf die Ankunft des 

Kindes vorbereitet.

•	Das Kind wird in und von seiner neuen Lebenswelt willkommen 
geheißen.

•	Es gibt eine Eingewöhnungsphase, in der das Kind die Institution 
(Räume, Alltagsabläufe, Regeln), die anderen Kinder und die Be-
treuerInnen kennen lernt.

•	Kind und ReferenzerzieherIn lernen sich kennen.
•	Der Abschied von Zuhause wird gestaltet.

„Die Aufnahme ins Heim ist eine für das Kind, den Ju-
gendlichen, die Mitarbeiter(innen) und für die Gruppe 
neue Situation, in der Ängste, Unsicherheiten, Verär-
gerungen, Skepsis und Mehrbelastungen eintreten.“ 
(Günder 2011: 119)

Alltagsgestaltung und Erziehungsplanung (AT)

In der Alltagsgestaltung verbinden sich Erziehungs-
planung – als strukturierter erzieherischer Auftrag – 
und die alltägliche Bedürfnisbefriedigung und das 
Alltagserleben der jungen Menschen. Hier realisiert 
sich die Hilfe über die „pädagogische Beziehung“ 
und das jeweilige „pädagogische Setting.“ 

Leitfrage

Wird der Alltag entsprechend der Bedürfnisse und 
Entwicklungsbedarfe des Kindes partizipativ gestal-
tet?

Fragen

•	 Wie können in der Alltagsgestaltung die Bedürf-
nisse der Kinder angemessen berücksichtigt 
werden?

•	 Welche Aspekte des Falls müssen spezifisch in 
die Alltagsgestaltung integriert werden?

•	 Welche Rolle spielt die pädagogische Bezie-
hungsgestaltung im Alltag?

•	 Wie werden geschlechts-, alters- und milieuspe-
zifische und interkulturelle Aspekte integriert?

•	 Welche Rolle spielt die Gruppenzusammenset-
zung?

•	 Wie wird das Leben in der Gruppe konstruktiv 
und Entwicklungen unterstützend organisiert?

•	 Welche Regeln sind sinnvoll?
•	 Wie werden die individuellen Hilfepläne und die 

Erziehungspläne im Tagesablauf umgesetzt?
 

Standard

AT 1 Berücksichtigung der Be-
dürfnisse des Kindes 
Die Alltagsgestaltung berück-
sichtigt die entwicklungs- und 
fallspezifischen Bedürfnisse des 
Kindes (Hilfe- und Erziehungs-
pläne).

AT 2 Beteiligung des Kindes 
Das Kind wird entsprechend sei-
nes Alters und Fähigkeiten an 
der Alltagsgestaltung beteiligt 
und übernimmt Verantwortung.

AT 3 Pädagogische Beziehung
Die pädagogische Beziehung 
wird im Alltag bewusst als ein 
zentrales pädagogisches Mittel 
eingesetzt und regelmäßig re-
flektiert.

Konkretisierungen

•	 Dem einzelnen Kind werden bedürfnisgerechte individuelle pädagogische 
Angebote gemacht.

•	 Das Kind wird an seiner Erziehungsplanung beteiligt. 
•	 Gruppensettings werden bewusst gestaltet.
•	 In gruppenspezifischen Angeboten werden pädagogische Zielsetzungen 

verfolgt. 
•	 In der Alltagsgestaltung wechseln stützende und orientierende Strukturen, 

Rituale und Freiräume; Bedürfnisse nach Ruhe/Rückzug, Spiel und Bewe-
gung werden gleichermaßen berücksichtigt.

•	 Eine anregende Freizeitgestaltung wird angeboten. 

•	 Es gibt transparente und leicht zugängliche Informationen zum Alltag.
•	 Kinder werden systematisch beteiligt, z. B. bei der Formulierung von 

Regeln, über regelmäßige Kinderversammlungen.
•	 Das Kind entscheidet mit, wie Alltag gestaltet wird (z. B. Aktivitäten, Essen).
•	 Das Kind hat spezifische, altersangemessene Aufgaben in der Alltags- 

gestaltung.

•	 Für die Kinder gibt es im Alltag verlässliche und kontinuierliche Beziehun-
gen mit einzelnen Fachkräften.

•	 Eine stabile Bindung an eine emotional verfügbare Bezugsperson 
(ReferenzerzieherIn) wird ermöglicht.

•	 Es wird ein Erziehungsklima gepflegt, das von Zuwendung, Empathie, 
Akzeptanz und Fürsorge geprägt ist.

„Die Bedeutung des Alltags ist kaum zu überschät-
zen. Verstehen und Handeln im Alltagsbereich sind 
pragmatisch orientiert, jedoch nicht – wie häufig in 
Vorurteilen geäußert – banal. Aus dem Zusammen-
leben im Alltag, den damit verknüpften sozialen Be-
ziehungen, in denen man sich mit anderen auseinan-
dersetzt, konstituiert sich interaktiv die Identität eines 

Menschen. Außerdem gewähren Ordnungsmuster 
und Regeln im alltäglichen Leben Sicherheit und 
Entlastung. Rollen regeln die Überschaubarkeit über 
Machtstrukturen und Zuständigkeiten im Umgang 
der Menschen untereinander.“ 
(Gahleitner 2012: 33)
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Umgang mit Krisen (K)

Der Umgang mit strukturellen und persönlichen Kri-
sen der KlientInnen und/oder der PädagogInnen wird 
systematisch reflektiert und es werden hierfür organi-
sationale und kommunikative Strategien entwickelt. 
Krisen, konflikthafte, schwierige, bedrohliche Situa-
tionen werden als Chance gesehen, etwas über die 
am Prozess Beteiligten und ihre Beziehungsmuster 
zu erfahren. Krisen sind eine Aufforderung, die insti-
tutionelle Praxis zu überdenken und zu verbessern.

Leitfrage
Erfolgen Krisenintervention, Konfliktbearbeitung und 
Krisennachbereitung systematisch?

Fragen
•	 Welche Arten von Krisen können im Heimalltag 

auftreten?
•	 Welche Formen des Umgangs damit haben sich 

bewährt? 
•	 Welche Arten der Unterstützung von einzelnen 

oder des Teams sind sinnvoll?
•	 Inwieweit ist ein flexibles Reagieren durch die 

Heimleitung abgedeckt?
•	 Worin unterscheiden sich strukturelle von per-

sönlichen Krisen?
•	 Welche Rolle können Teams in der Bearbeitung 

von Krisen spielen?

 
Standard

K 1 Krisenintervention
Es existieren Absprachen über den Umgang mit Krisen-
situationen. 

K 2 Konfliktbearbeitung
Es gibt Hilfestellungen zur Bearbeitung von Konflikten 
zwischen Kindern oder zwischen ihnen und Fachkräften. 

K 3 Fachliche Reflexion von Krisen
Krisensituationen werden mit Kindern und im Team sys-
tematisch nachbereitet.

Konkretisierungen

•	 Es gibt verbindliche Vorgehensweisen und klar gere-
gelte Befugnisse bei unterschiedlichen Krisenmomen-
ten.

•	 Es gibt einen Bereitschaftsdienst und damit eine zu-
verlässige Erreichbarkeit von Professionellen. 

•	 Der einzelne Professionelle und Teams werden in Kri-
sensituationen durch die Leitung unterstützt. 

•	 Die Artikulation von Interessen und Bedürfnissen wird 
unterstützt.

•	 Es wird systematisch deeskaliert oder eskaliert. 
•	 Dritte vermitteln in Konflikten. 
•	 Hilfreiche Regeln werden durchgesetzt.

•	 Fachkräfte unterstützen Kinder bei der Reflexion von 
Krisen.

•	 Fachkräfte werden bei der Reflexion kritischer Situati-
onen unterstützt.

•	 Erfahrungen aus Krisensituationen fließen in die Ent-
wicklung der Praxis und der Einrichtungskonzeption 
ein.

„Dabei wird deutlich, daß es sehr stark auf das „Wie“ 
des QM-Prozesses ankommt und daß dabei nicht so 
sehr das Ziel der Minimierung von Gewaltepisoden 
[oder anderen Krisensituationen, Anm. der Verfasse-
rinnen] im Vordergrund stehen kann als deren syste-
matische Reflexion, aus der die Organisation konti-
nuierlich lernen kann und muß.“ 
(Schwabe, 2002: 197 zur Frage, ob Qualitätsent-
wicklung zur Gewaltprävention taugt7)

7	QM (Qualitätsmanagement

Arbeit mit der Herkunftsfamilie (F)

Die Arbeit mit der Herkunftsfamilie orientiert sich an 
deren Erziehungsauftrag und deren Verpflichtung zur 
Erziehung und Versorgung des Kindes. Kinder haben 
ein Recht auf Familie und für sie förderliche familiäre 
Beziehungen. Eltern- und Familienarbeit ist an den 
Ressourcen und Möglichkeiten der Familie und ihres 
Umfeldes orientiert. Sie motiviert und unterstützt die 
Familie gezielt dabei, die angemessene Erziehung, 
Bildung und Pflege ihres Kindes verantwortlich zu 
übernehmen. 

Leitfrage
Wird mit der Herkunftsfamilie zum Wohl des Kindes 
und zum Wohl der Familie gearbeitet?

Fragen
•	 Wie können hilfreiche Beziehungen zum Her-

kunftsmilieu und zur Herkunftsfamilie gestaltet 
werden?

•	 Wie kann die Fähigkeit einer Familie, Erziehungs-
verantwortung zu übernehmen, tragfähig beur-
teilt werden?

•	 Wie kann der Schutz des Kindes im Kontext der 
Familie gewährleistet werden?

 

Standard

F 1 Verantwortung der Familie für die Er-
ziehung
Die Herkunftsfamilie wird in ihrer Erziehungs-
funktion ernst genommen.

F 2 Arbeitsbeziehung und Situationsdeu-
tung
Es wird an einer tragfähigen Arbeitsbezie-
hung und einer geteilten Situationsdeutung 
zwischen Familie und Fachkräften gearbei-
tet.

F 3 Ressourcen der Familie
Die Ressourcen und Erziehungsfähigkeiten 
der Familie werden benannt.

F 4 Verbesserung der Situation der Fami-
lie
An der Verbesserung der Situation in der Fa-
milie wird gearbeitet.

F 5 Beziehungsklärung
Beziehungspflege und -klärung zwischen 
Kind und Eltern und Kontaktpflege und -ge-
staltung zu anderen bedeutsamen Familien-
mitgliedern werden systematisch bedacht.

Konkretisierungen

•	 Es gibt vielfältige Angebote an die Familie, sich gemäß ihrer Res-
sourcen und gemäß dem Kindeswohl an der alltäglichen Versor-
gung des Kindes zu beteiligen.

•	 Die Familie übernimmt Erziehungsverantwortung.
•	 Die Familie begleitet den Alltag ihres Kindes (z. B. gemeinsames 

Essen, Feste, Begleitung von Arztbesuchen). 

•	 Subjektive Hilfepläne der Familie und deren lebensweltliche Be-
züge werden herausgearbeitet und in der Erziehungs- und Hilfe-
planung berücksichtigt.

•	 Geteilte Einschätzungen und Dissens werden benannt, an der 
Herstellung geteilter Sichtweisen wird gearbeitet.

•	 Die Fähigkeit einer Familie, Erziehungsverantwortung zu über-
nehmen, wird tragfähig beurteilt.

•	 Vorhandene Ressourcen und vorhandene Schwächen werden 
benannt. 

•	 Es werden elternbezogene Ziele erarbeitet.
•	 Die Erreichung der Ziele wird systematisch unterstützt, Ressour-

cen werden gefördert und entwickelt.

•	 Es werden Räume geschaffen, in denen das Kind und die Familie 
die Familiengeschichte reflektieren und Beziehungen klären kön-
nen.

„Voraussetzung für den Erfolg von Hilfeprozessen 
ist, dass Heimerziehung an das Bewältigungshan-
deln von betroffenen Eltern, Kindern und Jugendli-
chen anschließt und einen akzeptierten Lebensort 
darstellt. In einer Heimerziehung, die nicht am Kind 

bzw. Jugendlichen als Symptomträger ansetzt, son-
dern das Eltern-Kind-System insgesamt in den Blick 
nimmt, ist Elternarbeit selbstverständlicher Bestand-
teil und unhintergehbarer Qualitätsstandard.“
(Homfeldt & Schulze-Krüdener 2007: 8)
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Standard

T 1 Beendigung der Hilfe
Die Beendigung der Maßnahme wird 
sorgfältig vorbereitet und durchge-
führt.

T 2 Übergang
Der Übergang des Kindes in eine an-
dere Einrichtung, Lebenswelt bzw. 
anderen Lebensort wird sorgfältig 
gestaltet.

N Verbindliche Nachbetreuung
Formen der Nachsorge werden parti-
zipativ und verbindlich zwischen den 
Beteiligten vereinbart und geregelt.

Konkretisierungen

•	 Es gibt nachvollziehbare Kriterien, die der Beendigung einer Hilfe zu-
grunde liegen.

•	 Über die Beendigung der Hilfe und deren Gründe werden das Kind 
und seine Herkunftsfamilie sorgfältig informiert, sie werden an der 
Entscheidung beteiligt.

•	 Das Kind, sein soziales Umfeld und die Gruppe werden auf den Über-
gang in eine andere Lebenssituation vorbereitet.

•	 Das Kind erhält Zeit und Raum, sich von anderen Kindern, von Fach-
kräften und vom sozialen Umfeld zu verabschieden.

•	 Es gibt eine geregelte Übergabephase zwischen der entlassenden und 
der aufnehmenden Einrichtung.

•	 Aufträge an andere Einrichtungen werden klar und nachvollziehbar 
formuliert.

•	 Notwendige Informationen über das Kind (und seine Familie) werden 
weitergegeben.

•	 Fachkräfte der entlassenen und aufnehmenden Einrichtung führen 
persönliche Gespräche zur Gestaltung des Übergangs.

•	 Es gibt eine institutionalisierte fachliche Begleitung nach einem Über-
gang im Falle der Rückkehr in die Herkunftsfamilie. 

•	 Es gibt eine institutionalisierte fachliche Begleitung nach einem Über-
gang im Falle eines Übergangs in die Selbständigkeit.

Übergänge und Nachbetreuung (T und N)

Die Qualität des Übergangs aus einer Einrichtung 
der außerfamiliären Betreuung und Erziehung in die 
Selbstständigkeit, eine andere Einrichtung oder in 
die Herkunftsfamilie ist wesentlich für die Kontinui-
tät und Integrität im Leben eines Kindes und für die 
Wirksamkeit der geleisteten Unterstützung. Über-
gänge und Nachbetreuung erfordern besondere Auf-
merksamkeit und Gestaltung.

Leitfragen
Werden Übergänge zwischen Einrichtungen, Le-
benswelten und Lebensorten des Kindes sorgfältig 
vorbereitet und gestaltet?
Werden Formen der Nachsorge partizipativ und ver-
bindlich zwischen den Beteiligten vereinbart und ge-
regelt?

Fragen
•	 Welche Aspekte sind im Prozess der Gestaltung 

von Übergängen von Bedeutung?
•	 Wie und in welchem Setting wird die Entschei-

dung über die Beendigung einer Maßnahme ge-
troffen?

•	 Gibt es dafür nachvollziehbare Kriterien?
•	 Wie sind die Betroffenen in die Entscheidung ein-

bezogen?
 

„Clearly, offering families community-based services 
that facilitate the transition of children and youth 
back into the community and work to support the 
maintenance of within treatment gains is vital to the 
long-term success of residential treatment.“8

(Frensch & Cameron 2002: 336)

8	Sicherlich, Familien lokale Hilfsangebote zur Verfügung zu stellen, die den 
Übergang der Kinder und Jugendlichen zurück in die Gemeinschaft und 
Arbeit erleichtern und den Erhalt der Verbesserungen durch die Behand-
lung unterstützen, ist essentiell für einen langfristigen Erfolg von stationä-
rer Behandlung. (Übersetzung der Verfasserinnen)

9	Karpf (2004: 21)

Standards: Rahmen

Rahmen-Standards nehmen die Institution in den 
Blick und fragen nach der physischen und sozialen 
Umwelt der Einrichtung, in der die Interaktion mit 
den Kindern stattfindet. 

Allgemeine Fragen der Evaluation und grundlegende 
und zu beachtende Aspekte sind: 

Allgemeine Fragen der Evaluation

Arbeitsorganisation
Wie ist die Arbeit organisiert, strukturiert? Wer macht 
was? An welchen Prinzipien orientiert sich die Arbeits-
organisation?

Fachlichkeit
Was wird wie getan? Wie wird die Fachlichkeit erhalten 
und entwickelt?

Arbeitsbedingungen
Wie sind die Arbeitsbedingungen für die Mitarbeiten-
den?

Materielle Rahmenbedingungen
Wie sind die materiellen Rahmenbedingungen?

Grundlegende Prinzipien

Strukturierung und Transparenz
Die Arbeitsorganisation ist für interne und externe Fach-
kräfte transparent. Eine klare Struktur sorgt für Verbind-
lichkeit, Orientierung und Vorhersehbarkeit.

Reflexion, Evaluation und Weiterentwicklung
Die Praxis wird kontinuierlich reflektiert, überprüft und 
weiterentwickelt. Dies geschieht mit Unterstützung von 
kollegialer Fallberatung, Arbeitsgruppen, Supervisionen, 
Fortbildungen.
Es gibt Räume (zeitlich und materiell) in der Fachlichkeit 
kontinuierlich Beachtung findet.

Förderliche Arbeitsbedingungen
Die Arbeitsbelastung und die Arbeitszeiten sind ange-
messen. Das Arbeitsklima ist positiv und durch kons-
truktive Kommunikation und Konfliktbearbeitung im 
Team geprägt. Der Führungsstil ist partizipativ, klar und 
fürsorglich.

Geeignete Räumlichkeiten und Ausstattung
Räume und Ausstattung ermöglichen fachgerechtes 
Handeln in den unterschiedlichen Settings. 

Den institutionellen Rahmen bilden also sowohl 
Strukturen als aus sekundäre, unterstützende Pro-
zesse9 im Sinne der Interaktionen zwischen den 
Fachkräften und zwischen ihnen und dem Umfeld 
der Einrichtung. 
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Kommunikation und Interaktion (KOM)

Die Kommunikations- und Interaktionsprozesse in 
einer Institution sind wesentlicher Bestandteil und 
Voraussetzung für die Erbringung der Leistung. 
Kommunikation und Interaktion findet innerhalb der 
Einrichtung auf verschiedenen Ebenen und in ver-
schiedenen Settings statt, zwischen Professionellen 
auf gleicher Ebene und in hierarchischen Bezügen, 
sowie zwischen Professionellen mit ähnlichem und/
oder unterschiedlichem beruflichen und disziplinä-
ren Hintergrund. Auf jeder dieser Ebenen sind Kom-
munikations- und Interaktionsprozesse transparent, 
kooperativ, vernetzt und für alle Beteiligten nachvoll-
ziehbar zu gestalten. 

Leitfrage
Werden Kommunikation und Interaktion zwischen 
den Professionellen strukturiert und reflektiert?

Standard

KOM 1 Verantwortlichkeiten 
und Zuständigkeiten
Verantwortlichkeiten und Zuständigkeiten 
(Rollen) sind klar und transparent geregelt.

KOM 2 Strukturierte Kommunikation
Kommunikation zwischen den Mitarbeiten-
den ist den Notwendigkeiten entsprechend 
sachlich und zeitlich strukturiert.

KOM 3 Metakommunikation
Inhalte und Formen der Kommunikation wer-
den regelmäßig im Team reflektiert.

KOM 4 Konfliktkultur
Konflikte zwischen Fachkräften werden kon-
struktiv bearbeitet.

KOM 5 Führungskultur
Die Einrichtungs- und Teamleitung führt ziel-
orientiert, partizipativ und fürsorglich.

Konkretisierungen

•	 Die Kommunikations- und Interaktionsprozesse, Informations- 
und Entscheidungswege innerhalb der Einrichtung sind trans-
parent.

•	 Neue Mitarbeitende erhalten eine Handreichung zur Orientie-
rung über grundlegende Abläufe und Zuständigkeiten.

•	 Es gibt Regeln für die Kommunikation und Interaktion in Teams.
•	 Es gibt eine institutionelle Unterstützung (z. B. Fortbildung oder 

Coaching) für die Strukturierung der Kommunikationsprozesse 
in den unterschiedlichen Settings (z. B. Teamsitzungen).

•	 In regelmäßigen Teamsitzungen sind interne Kommunikation 
und Interaktion Reflexionspunkte. Kommunikation und Inter-
aktion im Team wird in regelmäßigen Teamsupervisionen be-
sprochen. 

•	 Das Arbeitsklima in der gesamten Einrichtung wird regelmäßig 
reflektiert.

•	 Artikulation von Anliegen und Bedürfnissen der Mitarbeitenden 
wird gefördert.

•	 Konflikte werden konstruktiv bearbeitet, ein gemeinschaftliches 
Verhandeln von Interessen wird unterstützt. 

•	 Mitarbeitende werden bei eskalierten Konflikten durch eine 
Führungskraft oder externe Beratung unterstützt.

•	 Mitarbeitende erhalten Leitlinien und Orientierungen. Sie wer-
den durch konstruktive Kritik unterstützt.

•	 Die Leitung informiert Mitarbeitende und bindet sie in Entschei-
dungen ein.

•	 Mitarbeitende werden fürsorglich behandelt.

„Teamprozesse sind nicht nur unerlässlich für die 
gegenseitige fachliche Abstimmung der gemeinsa-
men Arbeit sowie Entwicklung neuer Perspektiven 
und Lösungsideen für Probleme, sondern auch ein 
wichtiges Moment emotionaler Unterstützung, gera-
de bei einer Tätigkeit, die psychisch sehr belastend 
sein kann. (…) stützende Strukturen wie Teamintervi-
sion und Teamsupervision (sind) unerlässlich, um die 
anspruchsvolle Arbeit sowie Teamprozesse reflektie-
ren zu können. In einer Untersuchung (…) zeigte sich 

ein enger Zusammenhang zwischen differenzierten 
regelmäßigen Teamstrukturen und der Zufrieden-
heit der Fachkräfte mit ihrer Arbeit (Höfer/Behringer 
2002). Dennoch sind auch informelle Gespräche, so-
genannte Tür-und-Angel-Gespräche sowie informelle 
Regelungen für Übergabegespräche von Bedeutung, 
um zeitnah Absprachen treffen zu können oder sich 
emotional zu entlasten. Allerdings dürfen sie nicht als 
Ersatz für knapp bemessene Teamzeiten fungieren.“ 
(Behringer & Dillitzer 2012: 68)
 

Fragen
•	 Wie sind die Kommunikationsprozesse inner-

halb der Institution strukturiert?
•	 Wie können Kommunikationsprozesse so 

gestaltet sein, dass sie Partizipation der Mitar-
beiterInnen und der KlientInnen ermöglichen?

•	 Wie können Kommunikationsprozesse koopera-
tiv gestaltet und ein konstruktives Arbeitsklima 
gepflegt werden?

•	 Welches Führungshandeln ermöglicht trans-
parente und kooperative Kommunikations- 
prozesse?

•	 Welche Kommunikationsprozesse sind 
formalisiert?

•	 Welche nicht-formalisierten Formen der 
Kommunikation sind hilfreich?
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Vernetzung und Kooperation (VK) 

Vernetzung und Kooperation sind zentraler Bestand-
teil der Hilfeplanung und der Leistungserbringung. 
Multiperspektivische Fallarbeit ist auf das Experten-
wissen von Professionellen aus unterschiedlichen 
Institutionen angewiesen. Dies setzt voraus, dass 
die beteiligten Institutionen sich kontinuierlich aus-
tauschen und keine Betreuungslücken entstehen. 
Fehler in der Hilfeplanung werden bearbeitbar.

Leitfrage
Findet Vernetzung und Kooperation im Helfersystem 
systematisch statt?

Fragen
•	 Mit welchen Institutionen und mit welchen Stel-

len im Helfersystem ist eine Vernetzung notwen-
dig und sinnvoll?

•	 Wie sind die Austauschprozesse im Helfersys-
tem strukturiert?

•	 Wie wird mit Problemen und unterschiedlichen 
Einschätzungen umgegangen?

•	 Wie können verbindliche, die Kooperation anlei-
tende, Regeln für kooperative Settings erarbeitet 
werden?

„Kinder und Jugendliche, die an Abbrüchen und Dis-
kontinuitäten in ihrem Leben leiden, brauchen nicht 
nur verlässliche Bindungspersonen im Familien- und 
Hilfeumfeld, sondern auch verlässlich-strukturieren-
de Hilfenetzwerke. Feste Einrichtungen, wie z. B. re-
gelmäßige Fallkonferenzen an festgelegten Orten, auf 
die sich alle involvierten Fachstellen einigen müssen, 
klare Strukturen, Beschreibungen und Methoden 
des Vorgehens vermitteln Klientinnen und Klienten 
wie Professionellen Sicherheit und Halt. So können 

Standard

VK 1 Kooperation im Helfersystem
Fall- und themenspezifische Kooperation im Helfersys-
tem findet systematisch statt.

VK 2 Geregelter Austausch
Regeln für den Austausch und den wechselseitigen Re-
spekt der jeweiligen Arbeitsweisen in der Kooperation 
werden erarbeitet.

Konkretisierungen

•	 Fall- und themenspezifische Kooperation im Helfer-
system findet systematisch statt, u. a. mit Justiz, Ge-
sundheitssystemen, Psychiatrie, schulischen Instan-
zen, dem Sozialraum, der Gemeinde.

•	 Es gibt Absprachen über Zuständigkeiten und Formen 
der kollegialen und interdisziplinären, interinstitutio-
nellen Fallbearbeitung.

•	 Leitlinien und Regeln für die Kooperation werden ge-
meinsam erarbeitet und regelmäßig reflektiert.

•	 Es existieren inhaltliche, methodische und zeitliche 
Vorgaben für Kooperation.

z. B. Meinungsverschiedenheiten über Diagnostik 
und Interventionen sowie andere fachbereichsspe-
zifische Vorstellungen aus dem medizinischen, psy-
chologischen und sozialpädagogischen und schu-
lischen Bereich regelmäßig ausgetauscht werden. 
Die gemeinsamen Aushandlungsprozesse erfordern 
zwar zunächst ein Mehr an Einsatz bzw. Arbeitska-
pazitäten, langfristig jedoch wird die Arbeit erheblich 
effektiver.“ 
(Gahleitner 2012: 71)

Fallberatung, Fortbildung und Supervision (FS)

Fortbildung, kollegiale Fallberatung und Supervision 
sind zentrale Bestandteile einer fachlich fundierten 
Arbeit in der Heimerziehung. Sie leiten Reflexions-
prozesse fachlich an, unterstützen diese professio-
nell und erweitern systematisch Reflexionskompe-
tenzen der Fachkräfte. 

Leitfrage
Wird die Praxis kontinuierlich und systematisch re-
flektiert und entwickelt?

Fragen 
•	 In welchen Bereichen und zu welchen Themen ist 

eine kontinuierliche Fortbildung notwendig?
•	 Welche Lernmethoden in der Fortbildung werden 

als erfolgreich eingeschätzt?
•	 Wie liefert Fortbildung möglichst übertragbare 

und brauchbare Handlungsimpulse für die Be-
rufspraxis?

•	 Welche Formen kollegialer Fallberatung unter-
stützen die Reflexion und Entwicklung der Fallar-
beit?

•	 In welchen zeitlichen Abständen ist eine Supervi-
sion und in welcher Form sinnvoll?

•	 Thematisiert Supervision Zusammenhänge, die 
noch nicht bekannt und nutzbringend für den 
Berufsalltag sind? 

 

„Es müssten Räume zur Verfügung stehen und ins-
titutionell gesichert sein für ein professionelles Bei-
seitetreten, Innehalten, Nachdenken. Äußere Räume, 
in denen die inneren Räume der Professionellen ge-
pflegt, geschützt und bewahrt werden können. (…) 
Das aber heißt: solche notwendigen inneren und 
äußeren Räume benötigen auch ihre Zeit (…). Und 
in diesem Schutzraum muss eine dritte Instanz zuge-
lassen werden: als ein produktiver Störer, der – kom-
petent und selbst nicht verstrickt – die Beziehungs- 
und Konfliktdynamik zum Gegenstand von Reflexion 
macht. Das kann manchmal einfach die Kollegin sein, 

Standard

FS 1 strukturierte Fallberatungen
Fallberatungen und -reflexion finden 
strukturiert und systematisch statt.

FS 2 Supervision
Supervision ist für die MitarbeiterIn-
nen in der Jugendhilfe verbindlich.

FS 3 Fortbildung 
Fortbildungen sind verpflichtend und 
verbinden disziplinäres und berufs-
spezifisches Wissen mit praxisrele-
vanten Themen.

Konkretisierungen

•	 Es gibt methodisch strukturierte Fallberatungen im Team.

•	 Fallsupervision findet regelmäßig statt.

•	 Es gibt regelmäßige Erhebungen über institutionelle und überinstitutio-
nelle Fortbildungsbedarfe, die in Angebote umgesetzt werden. 

•	 Bedarfsgerechte Angebote werden gefunden bzw. selbst initiiert. 
•	 Mitarbeitende haben geregelten Anspruch auf Fortbildung (Fortbildungs-

tage, Kostenübernahme).
•	 Lernergebnisse aus Fortbildungen werden in der Einrichtung weiterver-

mittelt und in den Arbeitsalltag integriert.

die „von außen“ zuschaut und sehen kann, was dem 
verstrickten Kollegen absolut verborgen bleibt; das 
kann eine Gruppe von Kollegen sein, die sich regel-
mäßig und wechselseitig berät und dabei eines der 
Konzepte kollegialer Fallberatung einsetzt; das kön-
nen professionelle Dritte in interdisziplinären Fallge-
sprächen oder in der Supervision sein; und das kann 
auch ein Forschungsteam sein, das „von außen“ 
kommt und mit „fremden Augen“ das Vertraute unter 
die Lupe nimmt und aufstört.“
(Freyberg 2013: 11)
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Konzepte und Arbeitsabläufe werden systematisch 
und kontinuierlich aufgearbeitet und erfasst. Die For-
men der Dokumentation genügen den Grundsätzen 
der Fachlichkeit und der Transparenz. Auf dieser 
Grundlage können die Ergebnisse einer regelmäßi-
gen Evaluation zugänglich gemacht werden, die die 
möglichen Stärken und Schwächen der Prozesse 
benennen und ihre Entwicklung anleiten kann. 

Leitfragen
•	 Werden Entscheidungen, Praxis und die Situation 

des Kindes zweckdienlich dokumentiert? 
•	 Wird die Qualität der Arbeit regelmäßig evaluiert?

Fragen
•	 Welche Formen der Dokumentation haben sich 

als sinnvoll und hilfreich erwiesen?
•	 Welche Informationen müssen für wen, wann
	 und in welchem Umfang zugänglich sein?
•	 Für welche Bereiche und Arbeitsschritte ist eine 

Systematisierung der Dokumentation sinnvoll?
•	 Sind trägerübergreifende Formen der Doku-

mentation bezogen auf spezifische Prozesse 
nützlich?

•	 Welche Formen der Evaluation sind sinnvoll?
•	 Auf welcher Basis wird eine Evaluation von 

wem durchgeführt?
•	 Wie kann Evaluation zu Praxisentwicklungen 

beitragen?

 

Dokumentation und Evaluation (D und E)

Standard

D Dokumentation Hilfe- 
und Erziehungsplanung
Hilfe-, Erziehungsplanung und 
Interventionen werden systema-
tisch dokumentiert.

E Regelmäßige Evaluation
Die Qualität der Arbeit wird 
regelmäßig evaluiert.

Konkretisierungen

•	 Es gibt klare Vorgaben für die Dokumentation von Prozessen und Prozess-
ergebnissen.

•	 Für unterschiedliche Bereiche und Arbeitsschritte gibt es systematisierte 
und hilfreiche Dokumentationsinstrumente.

•	 Die Einrichtung unterstützt die Mitarbeiterinnen bei der Anwendung der 
Instrumente.

•	 Interne Evaluationen werden in regelmäßigen Abständen durchgeführt.
•	 Externe Evaluationen werden in regelmäßigen Abständen durchgeführt. 
•	 Erkenntnisse aus den Evaluationen fließen in die Weiterentwicklung der 

Konzepte und der Praxis ein.

„Writing reports should not be seen as a residu-
al task but as a key task of social work, which may 
have important consequences for social workers and 
for clients in terms of relations between clients and 
social worker and in terms of pathways for change. 
The writer of a report can have a good deal of power 
(Healy & Mulholland 2007), for instance, in the way 
he constructs the image of a client as a responsi-
ble or bad parent (Mass & van Nijnatten 2005). So, 

writing reports is not only about developing writing 
skills but also about starting a dialogue with clients 
about changing perspectives. Therefore, it is relevant 
that any report writer asks himself if the people he 
is describing would recognize themselves in what 
is written down: would it be clear that the report is 
about them and would they feel respected in what is 
written?”10

(Roose et al. 2009: 329)

10	Berichte zu schreiben sollte nicht als eine nebensächliche Aufgabe ver-
standen werden, sondern als Schlüsselaufgabe Sozialer Arbeit, die wich-
tige Auswirkungen auf die Beziehungen zwischen SozialarbeiterInnen 
und ihren KlientInnen und auf Wege der Veränderungen haben kann. Der/
die Verfasserin eines Berichts kann über große Macht verfügen (Healy & 
Mulholland 2007), zum Beispiel über die Konstruktion des Bildes eines 
Klienten/einer Klientin als ein verantwortlicher oder mangelhafter Eltern-

teil (Mass & van Nijnatten 2005). Beim Berichteschreiben geht es also 
nicht nur darum, Schreibefertigkeiten zu entwickeln, sondern auch dar-
um, einen Dialog mit KlientInnen über Veränderungen von Perspektiven 
zu beginnen. Deshalb sollte jeder Berichteschreiber sich selbst fragen, 
ob die Menschen, über die er beschreibt, sich in dem Geschriebenen 
wiederfinden würden: Würde es klar sein, dass es ein Bericht über sie ist 
und würden sie sich respektiert fühlen? (Übersetzung der Verfasserinnen)

Das Heim als Zuhause braucht geeignete physische 
Rahmenbedingungen, um Kindern ein bedürfnisge-
rechtes, ansprechendes Umfeld zu bieten und um 
dem pädagogischen Handeln in unterschiedlichen 
Settings Raum zu geben. 

Räume und Ausstattung (R)

Standard

R Räume und Ausstattung
Die Einrichtung verfügt über für 
die Arbeitsprozesse geeignete 
Räume und Ausstattungen.

Konkretisierungen

•	 Die Räume sind kindgerecht (und barrierefrei) gestaltet. Es gibt Räume 
für Rückzug, Ruhe, Entspannung, Bewegung, Spiel und Gemeinschafts-
aktivitäten.

•	 Es sind ausreichend und geeignete Räume vorhanden für unterschied- 
liche Tätigkeiten mit den Kindern, die Arbeit mit der Herkunftsfamilie, 
Teambesprechungen u. a.

•	 Mitarbeitende verfügen über notwendige Räume sowie über notwendige 
(technische) Ausstattung.

„(…) die architektonischen Bedingungen und Ausge-
staltungsmerkmale von Heimen und Wohngruppen 
stellen wesentliche Faktoren des pädagogischen All-
tags dar. Struktur, Gestaltung und Pädagogik beein-
flussen sich ständig wechselseitig.“
(Günder 2011: 14)

Leitfrage
Verfügt die Einrichtung über geeignete Räume und 
Ausstattungen für die Kinder und für die pädagogi-
schen Arbeitsprozesse?

Fragen:
•	 Wie können Räume zielgruppenadäquat gestaltet 

werden?
•	 Welche Ausstattung begünstigt ein fachgerechtes 

pädagogisches Handeln?
•	 Welche physischen Rahmenbedingungen fördern 

das Einrichtungsklima?
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Alle bisherigen Erfahrungen zeigen, dass zwischen 
der Formulierung und Vereinbarung von Standards 
und deren Umsetzung ein herausfordernder Prozess 
der Gestaltung und Umgestaltung von Praxis steht. 
Dieser kann scheitern und Umwege nehmen und be-
darf einer immer erneuten Anpassung an sich verän-
dernde Ansprüche. Für die luxemburgische Situation 
liegt eine Chance darin, dass im Kontext der Umset-
zung der Anforderungen, die aus der neuen Gesetz-
gebung (Loi AEF) entstehen, sowohl Qualitätsstan-
dards wie Qualitätsentwicklung strukturell verankert 
werden (können) und damit einen systematischen 
Platz erhalten.
Wir verstehen Qualitätsentwicklung dabei als fort-
währenden Prozess der Verständigung und Praxis-
entwicklung. Ein solches dialogisches Verfahren 
berücksichtigt, dass die Entwicklung von Qualität 
immer auch ein Ergebnis von sozialen Aushand-
lungsprozessen und sich wandelnden Normen ist. 
Folgende Aspekte sind für das Gelingen des Quali-
tätsentwicklungsprozesses zu bedenken:

1.	Qualitätsentwicklung braucht Zeit 
und Räume

Prozesse der Qualitätsentwicklung sind auf die An-
eignung von Leitideen und Orientierungen (Stan-
dards) in der alltäglichen lokalen Praxis angewiesen. 
Um dies zu erreichen, bedarf es genügend Raum 
und Zeit zur Reflexion professioneller Haltungen und 
zum Aushandeln gemeinsamer Sicht- und Vorge-
hensweisen. 

2.	Qualitätsentwicklung braucht Struktur 
und Leitung

Um Prozesse der Qualitätsentwicklung voranzu-
bringen, sollten Schritte und Ziele transparent, kon- 
kret11 und überschaubar sein. Klare Rollen und Ver-
antwortlichkeiten sowie zeitliche Abläufe erleichtern 
das Vorgehen. Typischerweise sind diese Klärungen 
Leitungsaufgaben. 

Fazit: Prozess der Qualitätsentwicklung

3.	Qualitätsentwicklung braucht Motivation 
und Engagement

Qualitätsentwicklung ist eine Gemeinschaftsaufga-
be und kann nur von Leitung und Fachkräften ge-
meinsam vorangebracht werden. Hilfreich für die 
Motivation sind „konkrete Erfahrungen, Interessen 
oder auch ein Problem- und Handlungsdruck.“12 Die 
partizipative Entwicklung des Prozesses sowie ein 
positives Organisationsklima sind hierfür förderlich13. 

4.	Qualitätsentwicklung braucht Beobach-
tung und Austausch

Prozesshafte Qualitätsentwicklung bedarf kontinu-
ierlicher Reflexion und Anpassung. Hierbei sind in-
terne Reflexionen, Austausch und Vergleich mit an-
deren Einrichtungen, Einbeziehung der Sichtweisen 
von Kindern und Familien sowie ein (wissenschaftli-
cher) Blick von außen hilfreich.

Für Luxemburg haben wir den Weg einer dialogi-
schen Qualitätsentwicklung eingeschlagen. Orien-
tiert an den Standards finden jährlichen Foren zur 
systematischen Beratung und Reflexion ausgewähl-
ter Aspekte statt. Gleichzeitig sollen die Einrichtun-
gen eigene Entwicklungen mit Hilfe einer Selbste-
valuation begleiten, ergänzt und unterstützt durch 
externe Evaluation.
 

11	Siehe Althoff et al. (2012: 39ff.)

12	Ibid.

13	Ibid. Qualitätsentwicklungsprozesse können umgekehrt zu Veränderun-
gen in der Organisationskultur führen. 
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Literatur

Der Fragebogen zur Selbstevaluation wurde im Rah-
men des Projekts „Accompagnement et évaluation 
du processus de l’implémentation des standards de 
qualité dans le domaine de l’accueil avec héberge-
ment d’enfants, d’adolescents et de jeunes adultes 
2011-2013“ entwickelt. Das Projekt wird durch das 
Ministerium für Familie und Integration Luxembourg 
gefördert.

Die Fragen basieren auf den überarbeiteten Stan-
dards zur Qualität in der Heimerziehung von 2013 
(Peters & Jäger 2013, auf Grundlage der Standards 
publiziert in Peters & Lellinger 2010). Die Standards 
sind seit 2011 Bestandteil der Rahmenvereinbarun-
gen (Conventions Cadres-CC) zwischen Trägern und 
Ministerium (Anhang A). Die Träger sind, so der Text 
des Gesetzes AEF und der Rahmenvereinbarungen, 
verpflichtet, einen Nachweis über die Qualität ihrer 
Dienstleistungen zu erbringen (AEF Art. 13, Art. 45 
CCTJ, Art. 35 CCTH). Dies bezieht sich sowohl auf 
die interne Berichterstattung wie auf die Evaluation 
durch Dritte (externe Evaluation).

Wie können die Fragen und der Fragebogen
genutzt werden?

Wie der  Selbstevaluationsbogen genutzt wird, ent-
scheidet der Träger. Die Befragung kann für die Or-
ganisationsentwicklung genutzt werden oder z. B. 
als jährliches Feedbackinstrument zu bestimmten 
Fragen. Der Träger bzw. die Einrichtungsleitung le-
gen einrichtungsbezogen fest,  wie sie dies umset-
zen, wer an der Befragung wie beteiligt wird und wie 
die Befragung ausgewertet und die Ergebnisse ge-
nutzt werden. 

Entscheidend für den Nutzen einer Selbstevaluation 
ist der Umgang mit den Ergebnissen: Wie werden 
diese mit den Befragten reflektiert und diskutiert und 
wie fließen die Erkenntnisse in die Organisation und 
die Gestaltung der Arbeitsprozesse zurück. 
Dies kann Gegenstand eines pädagogischen Tages 
sein oder in einen institutionenübergreifenden Aus-
tausch (Peer-Review) zu einem (jährlichen) Schwer-
punktthema einfließen. Die Selbstevaluation kann 
auch der Vorbereitung auf eine Fremdevaluation die-
nen. 

Die Universität berät die Einrichtungen auf Anfrage 
bei der Gestaltung des Selbstevaluationsprozesses 
und begleitet die Organisationsentwicklung. 

Anmerkungen zum Fragebogen

Im Fragebogen wird durchgehend das Wort „Kind“ 
benutzt, gemeint sind Kinder, Jugendliche und junge 
Erwachsene von 0 bis 27 Jahren. 

Bedeutung der Skala:

								      
trifft überhaupt nicht zu	 trifft teilweise zu, teilweise nicht	 trifft voll und ganz zu

0   = 	In der Einrichtung werden keine Aspekte des Standards umgesetzt.
5   = 	Die Einrichtung befindet sich auf dem halben Weg zur Realisierung des Standards. Es wurde 

einiges geleistet, notwendige Entwicklungen liegen noch vor der Einrichtung.
10 = 	In der Einrichtung wird der Standard auf einem hohen fachlichen Niveau alltäglich umgesetzt. 

Entwicklungsbedarf wird aktuell nicht gesehen.

 

Hintergrund Standards für die Heimerziehung

Die folgende Grafik veranschau-
licht bedeutsame Aspekte von 
Qualität in der Heimerziehung, 
mit Fokus auf die einzelne Ein-
richtung. Unterschieden werden 
konzeptionelle Orientierungen 
und Grundhaltungen (Leitideen), 
Prozesse, die das Kind und die 
pädagigische Arbeit betreffen 
und der institutionelle Rahmen, in 
dem diese Prozesse stattfinden. 
 

Prozess-Standards beschreiben Felder alltäglicher 
Interaktion und Kommunikation mit den Kindern. 
Sie sind aus der Perspektive „Entwicklungsanforde-
rungen und Schutz von Kindern und Jugendlichen“ 
formuliert. Sie reichen von der Aufnahme am neuen 
Lebensort „Heim“ bis zur Nachbetreuung. Kontinu-
ierliche, begleitende Aufgaben sind die Arbeit mit der 
Herkunftsfamilie und der Umgang mit Krisen. Allge-
meine Fragen der Evaluation sind: Wie werden diese 
Handlungsfelder gestaltet? An welchen Prinzipien 
orientiert sich die Gestaltung der Prozesse? Wo im 
Alltag zeigt sich Pädagogik und mit welcher Quali-
tät? 

Rahmen-Standards nehmen die Institution in den 
Blick und fragen nach der physischen und sozialen 
Umwelt in der Einrichtung, in der die Interaktion mit 
den Kindern stattfindet: Wie ist die Arbeit organisiert, 
strukturiert? Wer macht was wie? An welchen Prinzi-
pien orientiert sich die Arbeitsorganisation? Wie wird 
Fachlichkeit erhalten und entwickelt? Wie sind die 
Organisations-, Kommunikations- und Streitkultur? 
Wie sind die Arbeitsbedingungen für die Mitarbeiten-
den? Wie sind Ausstattung und räumliche Bedingun-
gen? Den institutionellen Rahmen bilden also sowohl 
Strukturen als aus Prozesse im Sinne der Interaktio-
nen zwischen Fachkräften und dem Umfeld der Ein-
richtung. 

Der Fragebogen fokussiert auf Prozess- und Rah-
men-Standards, im ersten Abschnitt werden zudem 
Leitideen und das Konzept in den Blick genommen: 

Die im Fragebogen enthaltenen Fragen an die Praxis sind qualitative 
Indikatoren für den Grad und die Art und Weise der Umsetzung der 
Standards, die gleichzeitig eine Auskunft zu Entwicklungsbedarfen ge-
ben können.

Haltungen und Begründungen
Ethik: Respekt, Anerkennung, Wertschätzung

Menschenbild: Bild vom Kind
Fachlichkeit, professionelles Selbstverständnis

wissenschaftlicher Erkenntnisstand

Leitideen
intérêt superieur de l‘enfant

Kindeswohl, Gesundheit 
Schutz vor Gewalt und Vernachlässigung, 

Entwicklungsförderung
Inklusion, Partizipation, Teilhabe

Prozesse
kindzentrierte
Interaktionen

Kind

Fach- 
kräfte

Familie

externe 
Fachkräfte

soziales 
Umfeld

Rahmen
Gestaltung der psychischen 
und sozialen Umwelt in der 
Einrichtung
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Leitideen und Konzept (LK)

Reflexion / Notizen zu den Leitideen:

Leitideen beschreiben die grundlegende Orientierung 
einer Einrichtung und ihrer Arbeit. Für die Standards 
ist das „Kindeswohl“ (intérêt superieur de l’enfant“) 
orientierend.

In welcher Weise ist der „intérêt superieur de l’en-
fant“ handlungsleitend?

Die Leitideen der Arbeit sind konzeptionell ausge-
arbeitet und fachlich begründet.

Die Leitideen der Einrichtung werden reflektiert.

Die in der UN-Kinderrechtskonvention verfassten 
Rechte des Kindes sind handlungsleitend.

Der Schutz und die Gesundheit des Kindes orientie-
ren die Konzeption.

Das Kind und die Herkunftsfamilie haben Möglich-
keiten, Beschwerde einzureichen.

Das Kind wird wertschätzend beteiligt und in seinen 
Interessen und Bedürfnissen respektiert.

Die Herkunftsfamilie wird wertschätzend beteiligt 
und ihren in Interessen und Bedürfnissen respek-
tiert.

Konkretisierungen:

•	 Die UN-Kinderrechtskonvention orientiert das 
Konzept der Einrichtung und das Alltagshandeln 
der Mitarbeitenden.

•	 Die Konzeption der Einrichtung nimmt Bezug auf 
Erkenntnisse zur Entwicklung und Förderung von 
Kindern und auf die Anforderungen einer gelin-
genden Heimerziehung.

•	 Im Handeln wird der Respekt für das Kind und 
die Sorge um das Kindeswohl als oberste Leitlinie 
sichtbar.

•	 Möglichkeiten der Beschwerde sind vorhanden 
und werden mitgeteilt.

•	 Die Herkunftsfamilie des Kindes wird in Arbeits-
prozesse eingebunden und wird befähigt, mitzu-
gestalten und mitzuentscheiden.

•	 Kinder werden in Entscheidungen eingebunden 
und darin unterstützt, ihre Situation zu verstehen. 
Ihre Interessen und Bedürfnissen werden respek-
tiert.

•	 …

Leitideen

Wird der Prozess der Aufnahme und des Ankom-
mens sorgfältig, transparent und partizipativ ge-
staltet?

Der Prozess der Aufnahme und des Ankommens 
ist mit seinen Zielen, Abläufen und Verantwortlich-
keiten beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen und -abläufe, die den Prozess 
unterstützen.

Aufnahmesituationen werden reflektiert.

Der Prozess der Aufnahme eines Kindes in die 
neue Lebenssituation wird sorgfältig gestaltet.	

Die Ankunft des Kindes wird schützend 
begleitet.	

Konkretisierungen:

•	 Es gibt ein Aufnahmegespräch mit Kind und 
Eltern.

•	 Kind und Herkunftsfamilie werden über die neue 
Lebensumwelt angemessen informiert.

•	 Es gibt für Kinder verständliche 
(schriftliche,visualisierte, bildliche) Informationen 
über die Einrichtung und ihre Arbeitsweise. 

•	 Es gibt für Familien verständliche schriftliche 
Informationen über die Einrichtung und ihre 
Arbeitsweise. 

•	 Die Gruppe, in der das Kind leben wird, wird auf 
die Ankunft des Kindes vorbereitet.

Aufnahme und Ankommen (AU)

•	 Das Kind wird in und von seiner neuen Lebens-
welt willkommen geheißen.

•	 Es gibt eine Eingewöhnungsphase, in der das 
Kind die Institution (Räume, Alltagsabläufe, Re-
geln), die anderen Kinder und die BetreuerInnen 
kennen lernt.

•	 Kind und ReferenzerzieherIn lernen sich kennen.
•	 Der Abschied von Zuhause wird gestaltet.
•	 ….

Reflexion / Notizen zur Aufnahme und zum Ankommen:
 

Prozess-Standards
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Alltagsgestaltung und Erziehungsplanung (AT)

Prozess-Standards

Wird der Alltag entsprechend der Bedürfnisse 
und Entwicklungsbedarfe des Kindes partizipativ 
gestaltet?

Abläufe und Regeln für die Alltagsgestaltung und 
Erziehungsplanung, wie Verantwortlichkeiten und 
Rollen sind beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die den 
Prozess unterstützen.

Alltagsgestaltung und Erziehungsplanung werden 
reflektiert.	

Die Alltagsgestaltung berücksichtigt die entwick-
lungs- und fallspezifischen Bedürfnisse des Kindes 
(Hilfe- und Erziehungspläne).

Das Kind wird entsprechend seines Alters und 
seiner Fähigkeiten an der Alltagsgestaltung beteiligt 
und übernimmt Verantwortung.

Die pädagogische Beziehung wird im Alltag bewusst 
als ein zentrales pädagogisches Mittel eingesetzt 
und regelmäßig reflektiert.

Eine stabile Bindung an eine emotional verfüg- 
bare Bezugsperson (ReferenzerzieherIn) wird er-
möglicht. 	

Es wird ein Erziehungsklima gepflegt, das von 
Zuwendung, Empathie, Akzeptanz und Fürsorge 
geprägt ist.

Konkretisierungen:

•	 Dem einzelnen Kind werden bedürfnisgerechte 
individuelle pädagogische Angebote gemacht.

•	 Das Kind wird an seiner Erziehungsplanung be-
teiligt. 

•	 Gruppensettings werden bewusst gestaltet. 
•	 In gruppenspezifischen Angeboten werden pä-

dagogische Zielsetzungen verfolgt. 
•	 In der Alltagsgestaltung wechseln stützende und 

orientierende Strukturen, Rituale und Freiräume; 
Bedürfnisse nach Ruhe/Rückzug, Spiel und 
Bewegung werden gleichermaßen berücksichtigt.

•	 Eine anregende Freizeitgestaltung wird ange-
boten. 

Reflexion / Notizen zur Alltagsgestaltung und Erziehungsplanung:

•	 Es gibt transparente und leicht zugängliche Infor-
mationen zum Alltag.

•	 Kinder werden systematisch beteiligt, z. B. bei 
der Formulierung von Regeln, über regelmäßige 
Kinderversammlungen.

•	 Das Kind entscheidet mit, wie Alltag gestaltet 
wird (z. B. Aktivitäten, Essen).

•	 Das Kind hat spezifische, altersangemessene 
Aufgaben in der Alltagsgestaltung.

•	 Für die Kinder gibt es im Alltag verlässliche und 
kontinuierliche Beziehungen mit einzelnen Fach-
kräften.

•	 ….

Umgang mit Krisen (K)

Erfolgen Kriseninterventionen, Konfliktbearbei-
tung und Krisennachbereitung systematisch?

Der Umgang mit Krisen ist mit Zielen, Abläufen und 
Verantwortlichkeiten beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die den Pro-
zess unterstützen.

Es existieren Absprachen über den Umgang mit 
Krisensituationen.

Es gibt Hilfestellungen zur Bearbeitung von Kon-
flikten zwischen Kindern oder zwischen ihnen und 
Fachkräften.

Krisensituationen werden mit Kindern und im Team 
systematisch nachbereitet.

Konkretisierungen:

•	 Es gibt verbindliche Vorgehensweisen und klar 
geregelte Befugnisse bei unterschiedlichen Kri-
senmomenten.

•	 Es gibt einen Bereitschaftsdienst und damit eine 
zuverlässige Erreichbarkeit von Professionellen. 

•	 Der einzelne Professionelle und Teams werden in 
Krisensituationen durch die Führung unterstützt.

•	 Die Artikulation von Interessen und Bedürfnissen 
wird unterstützt.

•	 Es wird systematisch deeskaliert oder eskaliert. 

Reflexion / Notizen zum Umgang mit Krisen:

•	 Dritte vermitteln in Konflikten. 
•	 Hilfreiche Regeln werden durchgesetzt.
•	 Fachkräfte unterstützen Kinder bei der Reflexion 

von Krisen.
•	 Fachkräfte werden bei der Reflexion kritischer 

Situationen unterstützt.
•	 Erfahrungen aus Krisensituationen fließen in die 

Entwicklung der Praxis und der Einrichtungskon-
zeption ein.

•	 ….

Prozess-Standards
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Arbeit mit der Herkunftsfamilie (F)

Wird mit der Herkunftsfamilie zum Wohl des 
Kindes gearbeitet?

Die Arbeit mit der Herkunftsfamilie ist mit Zielen, 
Abläufen, Verantwortlichkeiten, Rollen und Grenzen 
beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die den 
Prozess unterstützen.

Die Arbeit mit der Herkunftsfamilie wird reflektiert.

Die Herkunftsfamilie wird in ihrer Erziehungsfunktion 
ernst genommen.

Es wird an einer tragfähigen Arbeitsbeziehung und 
einer geteilten Situationsdeutung zwischen Familie 
und Fachkräften gearbeitet.

Die Ressourcen und Erziehungsfähigkeiten der 
Familie werden benannt.

An der Verbesserung der Situation in der Familie 
wird gearbeitet.

Beziehungspflege und -klärung zwischen Kindern 
und Eltern und Kontaktpflege und -gestaltung zu 
anderen bedeutsamen Familienmitgliedern werden 
systematisch bedacht.

Konkretisierungen:

•	 Es gibt vielfältige Angebote an die Familie, sich 
gemäß ihrer Ressourcen und gemäß dem Kindes-
wohl an der alltäglichen Versorgung des Kindes 
zu beteiligen. Die Familie betreut das Kind und 
übernimmt Erziehungsverantwortung. 

•	 Subjektive Hilfepläne der Familie und deren 
lebensweltlichen Bezüge werden herausgear-
beitet und in der Erziehungs- und Hilfeplanung 
berücksichtigt. Geteilte Einschätzungen und Dis-
sens werden herausgearbeitet, an der Vergröße-
rung geteilter Sichtweisen wird gearbeitet.

Reflexion / Notizen zur Arbeit mit der Herkunftsfamilie:

•	 Die Fähigkeit einer Familie, Erziehungsverant-
wortung zu übernehmen, wird tragfähig beurteilt.

•	 Es werden elternbezogene Ziele erarbeitet. 
Die Erreichung der Ziele wird gezielt und auf 
verschiedenen Wegen unterstützt, Ressourcen 
werden gefördert und entwickelt.

•	 Es werden Räume geschaffen und begleitet, in 
denen das Kind seine Familiengeschichte reflek-
tieren und Beziehungen klären kann. 

•	 ….

Prozess-Standards

Übergänge (T)

Werden Übergänge zwischen Einrichtungen, 
Lebenswelten und Lebensorten des Kindes 
sorgfältig vorbereitet und gestaltet?

Die Gestaltung von Übergängen ist mit Zielen, 
Abläufen und Verantwortlichkeiten beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die den 
Prozess unterstützen.	

Übergangssituationen werden reflektiert.

Die Beendigung der Maßnahme wird sorgfältig 
vorbereitet und durchgeführt.

Der Übergang des Kindes in eine andere Einrich-
tung, Lebenswelt bzw. anderen Lebensort wird 
sorgfältig gestaltet.

Konkretisierungen:

•	 Es gibt nachvollziehbare Kriterien, die der Been-
digung einer Hilfe zugrunde liegen.

•	 Über die Beendigung der Maßnahme und deren 
Gründe werden das Kind und seine Herkunfts-
familie sorgfältig informiert, sie werden an der 
Entscheidung beteiligt.

•	 Das Kind, sein soziales Umfeld und die Gruppe 
werden auf die Beendigung einer Maßnahme und 
den Übergang in eine andere Lebenssituation 
vorbereitet.

•	 Das Kind erhält Zeit und Raum, sich von ande-
ren Kindern, von Fachkräften und vom sozialen 
Umfeld zu verabschieden.

Reflexion / Notizen zum Prozess des Übergangs:

•	 Es gibt eine geregelte Übergabephase zwischen 
der entlassenden und der aufnehmenden Einrich-
tung.

•	 Aufträge an andere Einrichtungen werden klar 
und nachvollziehbar formuliert.

•	 Notwendige Informationen über das Kind (und 
seine Familie) werden weitergegeben.

•	 Fachkräfte der entlassenden und aufnehmenden 
Einrichtung führen persönliche Gespräche zur 
Gestaltung des Übergangs.

•	 ….

Prozess-Standards
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Nachbetreuung (N)

Werden Formen der Nachsorge partizipativ und 
verbindlich zwischen den Beteiligten vereinbart 
und geregelt?

Angebote der Nachbetreuung sind mit Zielen, 
Abläufen und Verantwortlichkeiten beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die den 
Prozess unterstützen.

Angebote der Nachbetreuung werden reflektiert.

Formen der Nachsorge werden partizipativ und 
verbindlich zwischen den Beteiligten vereinbart 
und geregelt.

Konkretisierungen:

•	 Es gibt eine institutionalisierte fachliche Beglei-
tung nach einem Übergang im Falle der Rückkehr 
in die Herkunftsfamilie. 

•	 Es gibt eine institutionalisierte fachliche Beglei-
tung nach einem Übergang im Falle eines Über-
gangs in die Selbständigkeit.

•	 ….

Reflexion / Notizen zum Prozess der Nachbetreuung:

Prozess-Standards

Kommunikation und Interaktion (KOM)

Werden Kommunikation und Interaktion zwischen 
den Professionellen strukturiert und reflektiert?

Formen der Kommunikation und Interaktion 
zwischen den Professionellen sind im Konzept 
mit Zielen, Abläufen, Verantwortlichkeiten, Rollen 
beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die Kommu-
nikations- und Interaktionsprozesse unterstützen.

Verantwortlichkeiten und Zuständigkeiten (Rollen) 
sind klar und transparent geregelt.

Kommunikation zwischen den Mitarbeitenden ist 
den Notwendigkeiten entsprechend sachlich und 
zeitlich strukturiert.

Inhalte und Formen der Kommunikation werden 
regelmäßig im Team reflektiert.

Konflikte zwischen Fachkräften werden konstruktiv 
bearbeitet.

Die Einrichtungs- und Teamleitung führt ziel- 
orientiert, partizipativ und fürsorglich.	

Konkretisierungen:

•	 Die Kommunikations- und Interaktionsprozesse, 
Informations- und Entscheidungswege innerhalb 
der Einrichtung sind transparent. Neue Mitarbei-
tende erhalten eine Handreichung zur Orientie-
rung über grundlegende Abläufe und Zuständig-
keiten.

•	 Es gibt Regeln für die Kommunikation in Teams. 
Es gibt eine institutionelle Unterstützung (z. B. 
Fortbildung oder Coaching) für die Strukturierung 
der Interaktionsprozesse in den unterschiedlichen 
Settings (z. B. Teamsitzungen).

•	 In regelmäßigen Teamsitzungen ist interne 
Kommunikation und Interaktion ständiger Refle-
xionspunkt. Kommunikation und Interaktion im 
Team werden in regelmäßigen Teamsupervisionen 
besprochen. Das Arbeitsklima und die Kultur in 
der gesamten Einrichtung werden regelmäßig 
reflektiert.

Reflexion / Notizen zur internen Kommunikation und Interaktion: 

•	 Konflikte werden konstruktiv bearbeitet. Mitarbei-
tende werden bei eskalierten Konflikten durch die 
Führungskraft oder externe Beratung unterstützt.

•	 Mitarbeitende bekommen Orientierungen und 
werden durch konstruktive Kritik unterstützt.

•	 Die Leitung informiert Mitarbeitende und bindet 
sie in Entscheidungen ein.

•	 ….

 

Rahmen-Standards
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Vernetzung und Kooperation (VK)

Findet Vernetzung und Kooperation im Helfer-
system systematisch statt?

Formen der Kommunikation und Interaktion zwischen 
den Professionellen sind im Konzept mit Zielen, Ab-
läufen, Verantwortlichkeiten, Rollen beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für Mitarbeitende, die den Pro-
zess unterstützen.

Vernetzung und Kooperation werden reflektiert.

Fall- und themenspezifische Kooperation im Helfer-
system findet systematisch statt.

Regeln für den Austausch und den wechselseitigen 
Respekt in der Kooperation werden erarbeitet.

Konkretisierungen:

•	 Fall- und themenspezifische Kooperation im 
Helfersystem findet systematisch statt, u. a. 
mit Justiz, Gesundheitssysteme, Psychiatrie, 
schulische Instanzen etc.

•	 Es gibt Absprachen über Zuständigkeiten und 
Formen der kollegialen und interdisziplinären, 
interinstitutionellen Fallbearbeitung.

•	 Leitlinien und Regeln für die Kooperation werden 
gemeinsam erarbeitet und regelmäßig reflektiert.

•	 Es existieren inhaltliche, methodische und zeit-
liche Vorgaben für Kooperation.

•	 ….

Reflexion / Notizen zur externen Vernetzung und Kooperation: 

Rahmen-Standards

Fallberatung, Fortbildung, Supervision (FS)

Wird die Praxis kontinuierlich und systematisch
reflektiert und entwickelt?

Anforderungen und Vorgaben für Fallberatung, 
Fortbildung und Supervision sind beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für die kollegiale Fallberatung.

Formen der Fallberatung, Fortbildung und Super- 
vision werden reflektiert.

Fallberatungen und -reflexion finden strukturiert und 
systematisch statt.	

Supervision ist für die MitarbeiterInnen in der 
Jugendhilfe verbindlich.

Fortbildungen sind verpflichtend und verbinden 
disziplinäres und berufsspezifisches Wissen mit 
praxisrelevanten Themen.	

Konkretisierungen:

•	 Es gibt methodisch strukturierte Fallberatungen 
im Team.

•	 Externe Fallsupervision findet regelmäßig statt.
•	 Es gibt regelmäßige Erhebungen über institutio-

nelle und überinstitutionelle Fortbildungsbedarfe, 
die in Angebote umgesetzt werden. 

•	 Bedarfsgerechte  Angebote werden gefunden 
bzw. selbst initiiert. 

Reflexion / Notizen zu Fallberatung, Fortbildung, Supervision:

•	 Mitarbeitende haben geregelten Anspruch auf 
Fortbildung (Fortbildungstage, Kostenübernah-
me).

•	 Lernergebnisse aus Fortbildungen werden in der 
Einrichtung weitervermittelt und in den Arbeitsall-
tag integriert.

•	 ….

Rahmen-Standards
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Dokumentation (D)

Werden Entscheidungen, Praxis und die Situation 
der Kinder zweckdienlich dokumentiert?

Werden Hilfe-, Erziehungsplanung und Inter- 
ventionen angemessen dokumentiert?	

Es gibt Arbeitshilfen für die Dokumentation.

Formen der Dokumentation werden reflektiert.	

Hilfe-, Erziehungsplanung und Interventionen 
werden systematisch dokumentiert.	

Konkretisierungen:

•	 Es gibt klare Vorgaben für die Dokumentation von 
Prozessen und Prozessergebnissen.

•	 Für unterschiedliche Bereiche und Arbeitsschritte 
gibt es systematisierte und hilfreiche Dokumenta-
tionsinstrumente.

•	 Die Einrichtung unterstützt die Mitarbeiterinnen 
bei der Anwendung der Instrumente.

•	 ….

Reflexion / Notizen zur Dokumentation:

Rahmen-Standards

Evaluation (E)

Wird die Qualität der Arbeit regelmäßig evaluiert?

Anforderungen und Vorgaben für Evaluation sind 
beschrieben.

Es gibt Arbeitshilfen für die Evaluation.

Evaluationen werden reflektiert.

Die Qualität der Arbeit wird regelmäßig evaluiert.

Konkretisierungen:

•	 Interne Evaluationen werden in regelmäßigen 
Abständen durchgeführt.

•	 Externe Evaluationen werden in regelmäßigen 
Abständen durchgeführt. 

•	 Erkenntnisse aus den Evaluationen fließen in die 
Weiterentwicklung der Konzepte und der Praxis 
ein. 

•	 ….

Reflexion / Notizen zu Evaluation:

Rahmen-Standards



46

Verfügt die Einrichtung über geeignete Räume 
und Ausstattungen für die Kinder und für die pä-
dagogischen Arbeitsprozesse?

Die Einrichtung verfügt über für die Arbeitsprozesse 
geeignete Räume und Ausstattungen.	

Konkretisierungen:

•	 Die Räume sind kindgerecht (und barrierefrei) 
gestaltet. Es gibt Räume für Rückzug, Ruhe, Ent-
spannung, Bewegung, Spiel und Gemeinschafts-
aktivitäten.

•	 Es sind ausreichend und geeignete Räume 
vorhanden für unterschiedliche Tätigkeiten mit 
den Kindern, die Arbeit mit der Herkunftsfamilie, 
Teambesprechungen u. a.

•	 Mitarbeitende verfügen über notwendige Räume 
sowie über notwendige (technische) Ausstattung.

•	 ….

Räume und Ausstattung (R)

Reflexion / Notizen zu Räumen und Ausstattung:

Rahmen-Standards
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